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Bei der 62. Ausgabe der  
Brussels Art Fair haben die 
Vertreter der modernen 
Kunst zugelegt. Daneben  
gibt es weiter alles von 
Archäologie bis zu Tribal Art. 

Alexander Sury   
Brüssel

Einst war der Gebäudekomplex «Tour & 
Taxis» im Herzen Brüssels ein Bahnhof 
und ein riesiger Warenumschlagplatz, 
dieser Tage wird das Juwel der industriel-
len Architektur aus Stahl, Glas und Back-
stein als Veranstaltungszentrum genutzt 
und bietet noch bis Sonntag der Ware 
Kunst eine Bühne. Die seit 1956 durchge-
führte Brussels Art Fair (Brafa) ist eine der 
ältesten Kunst- und Antiquitätenmessen 
der Welt. Heuer stellen 132 Galerien aus 
16 Ländern aus, darunter sind auch sie-
ben aus der Schweiz. 60 000 Besucher 
werden erwartet. 

Was die Brafa im Vergleich zu anderen 
Kunstmessen auszeichnet, ist ihre 
enorme thematische Breite. Viertausend 
Jahre Kunstgeschichte aus allen Kontinen-
ten sind versammelt: von archäologi-
schen Objekten über Tribal Art, Schmuck, 

herausragende Designobjekte, Pendeluh-
ren bis zu zeitgenössischer Kunst und Ori-
ginal-Comics. Die belgische Fine Comic 
Strip Gallery widmet etwa die ganze Aus-
stellungsfläche Hergé. Zu den Raritäten 
zählen ein auf der Vorder- und Rückseite 
für die Bildtafeln 37 und 38 von «Tintin au 
Tibet» verwendetes Skizzenblatt aus dem 
Jahr 1959, das bisher noch nie auf dem 
Markt zu sehen war. 

Die verschiedenen Fachgebiete wech-
seln sich in dichter Folge ab, sind mitein-
ander verflochten und erzeugen so un-
erwartete Dialoge. Die Galerie J. Bagot  
Arqueologia (Barcelona) beeindruckt 
durch die elegante Büste einer römi-
schen Frau. Die auf 130-140 nach Christus 
datierte Büste wurde aus dem Meer ge-
borgen; ihr in den Sand gesunkener Kopf 
ist hervorragend erhalten, die Büste hin-
gegen durch Erosion verwittert. Bei der 
Galerie Mathviet (Paris) springt eine mo-
numentale, 1967 gefertigte Porzellanvase 
von 170 Zentimetern Höhe aus der Manu-
faktur Sèvres ins Auge. 

Unter den ausstellenden Galerien ha-
ben die Vertreter der modernen und zeit-
genössischen Kunst im Vergleich zu den 
vergangenen Jahren zahlenmässig zuge-
legt. Masken aus lackiertem Metall von 
Alexander Calder (Opera Gallery, Genf ) 
fallen ebenso auf wie ein ungewöhnli-

ches, neokubistisches Gemälde mit dem 
Titel «Nocturne» (1923) des jungen René 
Magritte (Stern Pissaro Gallery, London). 
Die Boon Gallery hat Werke von Basquiat, 
Dali, Miro, Henry Moore und Gerhard 
Richter im Angebot. Bei der Galerie Bou-
lakia (Paris) finden sich Werke von Pi-
casso, Max Ernst, Fernando Botero und 
ein Spätwerk von Marc Chagall («Les fian-
cés au cirque», 1982). 

Stark vertretene Stammeskunst
Diese Entwicklung spiegle auch den 
Markt und seine Tendenzen wider, sagt 
der belgische Galerist Harold t’Kint de 
Roodenbeke, seit fünf Jahren Vorsitzen-
der der Brafa. «Auf fünf Bewerbungen 
moderner und zeitgenössischer Kunst 
geht bei uns eine im Bereich alter Kunst 
ein.» Unter den alten Meistern dominiert 
Kunst flämischer Provenienz. Bei Flo-
rence de Voldère sind zwei Ölgemälde 
von Pieter Brueghel dem Jüngeren ein 
optisches Magnet: «Trappe aux oiseaux» 
und «Danse de noces en plein air», beide 
aus dem Jahr 1624.

Die Brafa ist auch ein Ort, an dem das 
mitunter überraschende Crossover 
unterschiedlicher Kunstformen und 
Epochen zu beobachten ist. Wegen Bel-
giens kolonialer Vergangenheit ist etwa 
afrikanische Stammeskunst immer 

noch stark vertreten. Inmitten der zeit-
genössischen Kreationen der belgi-
schen Malerin Sophie Cauvin zeigt der 
Galerist Didier Claes (Brüssel) etwa 30 
aussergewöhnliche, hauptsächlich aus 
dem Kongo stammende Werke einer Pri-
vatsammlung, unter ihnen eine bedeu-
tende Janus-Statue, die noch niemals 

zuvor ausgestellt worden war. Auch eine 
Kunstmesse wie die Brafa muss sich ver-
stärkt mit Herkunftsforschung der aus-
gestellten Werke bemühen. «Global ge-
sehen besteht das grösste Problem der-
zeit darin, dass in Konfliktgebieten 
Kunst geraubt oder illegal ausgegraben 
wird», so Harold t’Kint de Roodenbeke. 
Anders als bei gestohlenen Kunstwer-
ken, die bekannt und in internationalen 
Datenbanken verlorener oder geraubter 
Kunstwerke erfasst seien, kenne bei il-
legalen Ausgrabungen niemand auf dem 
Markt die Funde. An der Brafa hat an-
tike Kunst traditionell einen grossen 
Stellenwert, die von nach eigenem Be-
kunden verantwortungsvollen Händ-
lern repräsentiert wird. 

Im Rahmen der diesjährigen Ausgabe 
leistet sich die Brafa auch eine Hommage 
an einen Künstler mit grossem Einfluss 
auf die zeitgenössische Kunst: den 
89-jährigen Argentinier Julio Le Parc, 
einen Wegbereiter der optischen und ki-
netischen Kunst. Vier seiner Kunstwerke 
werden an zentralen Orten der Kunst-
messe positioniert, darunter ein grosses 
«Continuel Mobile» aus dem Jahr 1963 im 
Eingangsbereich.

Brafa Art Fair, Brüssel, bis 29. Januar.
Informationen: www.brafa.art

Kunstwerke aus vier Jahrtausenden

Marc Chagall: «Les fiancés au cirque 
(1982). Foto: Brafa/zvg © Pro Litteris, 2016

Martin Ebel

Vor 307 Jahren – man soll so keinesfalls 
einen Text anfangen, sagt jeder Leitfaden 
für Journalisten, mahnt jeder Chefredak-
tor, aber seis drum: Vor 307 Jahren also 
erschienen die Theodizee-Essays des Phi-
losophen Gottfried Wilhelm Leibniz. 
Theodizee steht für die Rechtfertigung 
Gottes angesichts der Unzulänglichkeiten 
seiner Schöpfung, und mit ihr haben sich 
die klügsten der gottesfürchtigen Denker 
vor und nach Leibniz herumgeschlagen. 
Etliche unter ihnen kamen, wie er, zum 
Schluss, dass alles, was sei, auch gut sei, 
dass wir also in der «besten aller Welten» 
lebten. Andere meinten, das unüberseh-
bare Elend widerlege diese These jeden 
Tag. Voltaires Roman «Candide» ist die 
berühmteste Gegenschrift, darin häuft 
der Autor Katastrophen aufeinander, um 
die Leibnizianer der Lächerlichkeit preis-
zugeben. Eine dieser Katastrophen ist das 
berühmte Erdbeben von Lissabon. 

Eine Million für eine Rede
Wen ein Wort wie Theodizee, wen über-
haupt dieser Texteinstieg abtörnt, der ist 
für Jonas Lüschers Roman verloren. Denn 
dessen Sätze sind lang, die Kon struktion 
ist komplex, die Gedankenführung an-
spruchsvoll. Und es geht tatsächlich, 
unter anderem, um die Problematik von 
1710, wenn auch in modernem Gewand, 
also ohne Gott, und natürlich in der Ge-
lehrtensprache unserer Zeit: Englisch. 
«Theodicy and Technodicy: Optimism for 
a Young Millennium – Why whatever is, is 
right and why we still can improve it»: So 
lautet die Aufgabe, die der kalifornische 
Multimillionär Tobias Erkner den klügs-
ten Köpfen seiner Zeit stellt. Ihre Antwor-
ten sollen in 18-minütigen Vorträgen an 
der Stanford University im Silicon Valley 
miteinander wetteifern, dem Sieger winkt 
eine Million Dollar an Preisgeld. 

Richard Kraft will das Geld, braucht 
das Geld, dringend. Zwar hat er, nach 
einer brillanten akademischen Karriere, 
eine gut dotierte Stelle als Rhetorik-Ordi-
narius auf dem berühmten Jens-Lehrstuhl 
an der Uni Tübingen inne. Aber er hat 
auch eine teure Scheidung hinter sich 
und eine weitere vor sich; dazu vier Kin-
der in der Ausbildung und hohe Schulden 
auf seinem Haus. Mit der Preismillion 
könnte er sich freikaufen. Ein starkes Mo-
tiv, sich anzustrengen, aber nicht unbe-
dingt beflügelnd für das Denken. Das 
merkt Kraft, als er zwei Wochen vor der 
entscheidenden Sitzung im  Hoover To-
wer mitten im Silicon Valley über Ange-
lesenem und Angedachtem grübelt. 

Von diesen zwei Wochen erzählt Jo-
nas Lüschers erster Roman seit seinem 
fulminanten Debüt vor genau vier Jah-
ren – erwartet wurde er wie wohl lange 

kein Schweizer Buch. An «Frühling der 
Barbaren», diese raffiniert komponierte 
Novelle über englische Banker, die in 
einem tunesischen Resort vom Zusam-
menbruch ihrer Währung und ihrer 
Existenz überrascht werden, erinnert 

manches in «Kraft». Die allmächtige, sei-
nen Protagonisten leicht begönnernde 
Erzählerinstanz etwa; die in unseren 
Zeiten der Ex-und-Hopp-Sätze anachro-
nistisch wirkenden, manchmal fast latei-
nisch anmutenden Satzperioden. Und 

schliesslich eine herrliche Ironie – eine 
Ironie, die nicht aus simpler Distanzie-
rung des Autors von seiner Figur resul-
tiert, sondern in ihr selbst angelegt ist: 
dem Gegensatz von Wunsch und Ergeb-
nis, von hochtrabender Theorie und 
den Fallstricken der Praxis. 

Die zwei Wochen angestrengten Hir-
nens sind für Kraft auch eine Zeit des Bi-
lanzierens – und für Lüscher Gelegen-
heit, zurückzublättern im Lebensbuch 
dieses eigenartigen Akademikers. Wir er-
leben ihn an biografischen Wendepunk-
ten, die gelegentlich zusammenfallen 
mit Schlüsselmomenten deutscher Ge-
schichte: Brandts Kniefall am War-
schauer Ghetto-Denkmal, der Berlin-Be-
such des amerikanischen Präsidenten 
Reagan, die legendäre Bundestagssit-
zung, in der Helmut Schmidt gestürzt 
wurde, der Fall der Mauer. 

Kraft, damals Germanistik- und Philo-
sophiestudent, war kein Linker, sondern 
ein Neoliberaler in einer Zeit, als das in 
seinem Milieu ein No-go war. Er war es 
nicht unbedingt aus Überzeugung, son-
dern, um sich abzuheben: um «unter den 
Vielversprechenden der Verschrobenste» 
zu sein. Das machte es ihm nicht leicht bei 
den Frauen, vor allem in Kombination mit 
seiner ausserordentlichen Verkopftheit. 
Einige kriegte er dennoch herum; erst die 
breithüftige Ruth, mit der er seinen «Fa-
milientraum» realisieren wollte, dann die 
Biologin Johanna, bei der er allerdings, 
hinter ihren Hefeproben, immer Num-
mer zwei blieb. Wie er beide in sein Bett 
(und Ruth gar in die Ehe) schwätzte, das 
gestaltet Lüscher mit subtiler Komik. Dass 
der Erzähler, der beim Vokabular sonst 
die Stil-Latte hoch legt, seinen Helden un-
verblümt einen «Schwafler» nennt, zeigt, 
wie genau und effektsicher jedes Wort 
hier gesetzt ist. 

Slapstick am Handy
Später erwuchs Kraft in seinem zweiten 
Sohn Adam ein Wiedergänger, der schon 
als Kind unaufhörlich daherredete, der 
dann Betriebswirtschaft studierte und 
also ein «Verkäufer» wurde: eine der 
 vielen en passant gesetzten Pointen des 
Buchs. Man muss allerdings für den avan-
cierten Humor dieses Autors einen Sinn 
haben, auch für versteckte und offene An-
spielungen: Dann kommt man voll auf 
seine Kosten. Und Jonas Lüscher be-
herrscht auch den literarischen Slapstick, 
wenn er Kraft auf einer Rudertour erst 
sein Handy und dann seine ganze Würde 
verlieren lässt. 

Aber worum geht es nun eigentlich in 
diesem Buch? Natürlich erschöpft es sich 
nicht in der Theodizeefrage. Im weitesten 
Sinn gehört «Kraft» in die Tradition der 
Gelehrtensatire, in dem Sinne, wie auch 
Daniel Kehlmanns «Vermessung der 

Welt» eine war. Diese spielte im 19. Jahr-
hundert, Lüscher zeigt uns einen Denker 
unserer Tage: international vernetzt, von 
pessimistisch-dekonstruktiven Schriften 
Alteuropas gesättigt und vom fortschritts-
besessenen, technikgläubigen Geist Kali-
forniens herausgefordert, wie er sich in 
der halb bedrohlichen, halb verlocken-
den Nachbarschaft der digitalen Kon-
zerne zeigt. 

Kehlmanns Helden, Humboldt und 
Gauss, entdeckten neue Welten. Kraft 
hingegen arrangiert die alte neu und legt 
rhetorischen Talmiglanz darüber. Seine 
Selbsteinschätzung schwankt zwischen 
«Selbsthass und Grössenwahn»; und sein 
«Alleinstellungsmerkmal», unter Linken 
der einzige Neoliberale zu sein (ausser 
seinem einzigen Freund, dem falschen 
Ungarn-Flüchtling Ivan), ist, da der Neo-
liberalismus «alternativlos» geworden ist, 
dahin. Kraft ereilt die Melancholie des-
sen, der recht bekommen hat, ohne et-
was davon zu haben. 

Der Verstand implodiert
Lüschers Roman führt vor, wohin Intel-
lekt führt, wenn er nicht grundiert ist von 
etwas anderem: von einer aus lebensge-
schichtlicher Prägung erwach senen Hal-
tung, von Empathie, Menschenliebe oder 
wenigstens Interesse am Nächsten. Krafts 
Haltung war aus einer strategischen Über-
legung entstanden; seine Liebespartne-
rinnen hat er instrumentalisiert. Für 
seine Kinder hat er  wenig Zuneigung, 
diese wiederum  brauchen ihn nicht. 

Unter dem Druck, die Million unbe-
dingt gewinnen zu müssen, um sich 
seine Freiheit zu erkaufen – aber Frei-
heit wofür? –, implodiert auch Krafts 
letztes Refugium, sein Verstand. Er skiz-
ziert einen Vortrag, dem Auftraggeber 
nach dem Mund geschrieben: Die Welt 
ist gut, weil kapitalistisch. Das grosse 
Geld und das Internet werden alle Welt-
probleme lösen. Und sagt sich dann, 
beim Durchlesen: «Was für eine ausge-
dachte Hühnerkacke.» 

Welchen Weg er schliesslich wählt, 
wollen wir hier nicht verraten. Nur, dass 
sich in der Schlussszene noch einmal lau-
ter kleine, bisher kaum wahrgenommene 
Motive zusammenfügen, so, als wären sie 
von einem grossen ästhetischen Magne-
ten angezogen und zu einem Mosaik ver-
eint worden. Nach «Frühling der Barba-
ren» hat man Grosses von Jonas Lüschers 
erstem Roman erwartet. Er hat geliefert. 

Jonas Lüscher: Kraft. C.H. Beck, München 
2017. 237 Seiten, etwa 28 Franken.  
 
Am Sonntag, 19. Februar, um 11 Uhr liest 
Jonas Lüscher im Zentrum Paul Klee aus 
«Kraft». Moderation: Alexander Sury, 
«Bund»-Kulturredaktor.

Die beste aller Welten, optimiert
Manchmal führt intellektuelle Brillanz halt auch nur in die Lebenskatastrophe. Das zeigt «Kraft», die virtuose Gelehrtensatire  
von Jonas Lüscher, die heute erscheint.

Hier, im Hoover Tower, soll sich Krafts Schicksal entscheiden. Foto: Alamy
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Kunstwerke aus vier Jahrtausenden
Bei der 62. Ausgabe der
Brussels Art Fair haben die
Vertreter der modernen
Kunst zugelegt. Daneben
gibt es weiter alles von
Archäologie bis zu Tribal Art.
Alexander Sury
Brüssel
Einst war der Gebäudekomplex «Tour &
Taxis» im Herzen Brüssels ein Bahnhof
und ein riesiger Warenumschlagplatz,
dieser Tage wird das Juwel der industriel-
len Architektur aus Stahl, Glas und Back-
stein als Veranstaltungszentrum genutzt
und bietet noch bis Sonntag der Ware
Kunst eine Bühne. Die seit 1956 durchge-
führte Brussels Art Fair (Brafa) ist eine der
ältesten Kunst- und Antiquitätenmessen
der Welt. Heuer stellen 132 Galerien aus
16 Ländern aus, darunter sind auch sie-
ben aus der Schweiz. 60 000 Besucher
werden erwartet.

Was die Brafa im Vergleich zu anderen
Kunstmessen auszeichnet, ist ihre
enorme thematische Breite. Viertausend
Jahre Kunstgeschichte aus allen Kontinen-
ten sind versammelt von archäologi-
schen Objekten über Tribal Art, Schmuck,

herausragende Designobjekte, Pendeluh-
ren bis zu zeitgenössischer Kunst und Ori-
ginal-Comics. Die belgische Fine Comic
Strip Gallery widmet etwa die ganze Aus-
stellungsfläche Herge- . Zu den Raritäten
zählen ein auf der Vorder- und Rückseite
für die Bildtafeln 37 und 38 von «Tintin au
Tibet» verwendetes Skizzenblatt aus dem
Jahr 1959, das bisher noch nie auf dem
Markt zu sehen war.

Die verschiedenen Fachgebiete wech-
seln sich in dichter Folge ab, sind mitein-
ander verflochten und erzeugen so un-
erwartete Dialoge. Die Galerie J. Bagot
Arqueologia (Barcelona) beeindruckt
durch die elegante Büste einer römi-
schen Frau. Die auf130-140 nach Christus
datierte Büste wurde aus dem Meer ge-
borgen; ihr in den Sand gesunkener Kopf
ist hervorragend erhalten, die Büste hin-
gegen durch Erosion verwittert. Bei der
Galerie Mathviet (Paris) springt eine mo-
numentale, 1967 gefertigte Porzellanvase

von 170 Zentimetern Höhe aus der Manu-
faktur Svres ins Auge.

Unter den ausstellenden Galerien ha-
ben die Vertreter der modernen und zeit-
genössischen Kunst im Vergleich zu den
vergangenen Jahren zahlenmässig zuge-
legt. Masken aus lackiertem Metall von
Alexander Calder (Opera Gallery, Genf)
fallen ebenso auf wie ein ungewöhnli-
ches, neokubistisches Gemälde mit dem
Titel «Nocturne» (1923) des jungen Rene
Magritte (Stern Pissaro Gallery, London).
Die Boon Gallery hat Werke von Basquiat,
Dali, Miro, Henry Moore und Gerhard
Richter im Angebot. Bei der Galerie Bou-
lakia (Paris) finden sich Werke von Pi-
casso, Max Ernst, Fernando Botero und
ein Spätwerk von Marc Chagall («Les fian-
ce's au cirque», 1982).

Stark vertretene Stammeskunst
Diese Entwicklung spiegle auch den
Markt und seine Tendenzen wider, sagt
der belgische Galerist Harold t'Kint de
Roodenbeke, seit fünf Jahren Vorsitzen-
der der Brafa. «Auf fünf Bewerbungen
moderner und zeitgenössischer Kunst
geht bei uns eine im Bereich alter Kunst
ein.» Unter den alten Meistern dominiert
Kunst flämischer Provenienz. Bei Flo-
rence de Vol&re sind zwei Ölgemälde
von Pieter Brueghel dem Jüngeren ein
optisches Magnet: «Trappe aux oiseaux»
und «Danse de noces en plein air», beide
aus dem Jahr 1624.

Die Brafa ist auch ein Ort, an dem das
mitunter überraschende Crossover
unterschiedlicher Kunstformen und
Epochen zu beobachten ist. Wegen Bel-
giens kolonialer Vergangenheit ist etwa
afrikanische Stammeskunst immer
noch stark vertreten. Inmitten der zeit-
genössischen Kreationen der belgi-
schen Malerin Sophie Cauvin zeigt der
Galerist Didier Claes (Brüssel) etwa 30
aussergewöhnliche, hauptsächlich aus
dem Kongo stammende Werke einer Pri-
vatsammlung, unter ihnen eine bedeu-
tende Janus-Statue, die noch niemals
zuvor ausgestellt worden war. Auch eine
Kunstmesse wie die Brafa muss sich ver-
stärkt mit Herkunftsforschung der aus-
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zeit darin, dass in Konfliktgebieten 
Kunst geraubt oder illegal ausgegraben 
wird», so Harold t’Kint de Roodenbeke. 
Anders als bei gestohlenen Kunstwer-
ken, die bekannt und in internationalen 
Datenbanken verlorener oder geraubter 
Kunstwerke erfasst seien, kenne bei il-
legalen Ausgrabungen niemand auf dem 
Markt die Funde. An der Brafa hat an-
tike Kunst traditionell einen grossen 
Stellenwert, die von nach eigenem Be-
kunden verantwortungsvollen Händ-
lern repräsentiert wird. 

Im Rahmen der diesjährigen Ausgabe 
leistet sich die Brafa auch eine Hommage 
an einen Künstler mit grossem Einfluss 
auf die zeitgenössische Kunst: den 
89-jährigen Argentinier Julio Le Parc, 
einen Wegbereiter der optischen und ki-
netischen Kunst. Vier seiner Kunstwerke 
werden an zentralen Orten der Kunst-
messe positioniert, darunter ein grosses 
«Continuel Mobile» aus dem Jahr 1963 im 
Eingangsbereich.

Brafa Art Fair, Brüssel, bis 29. Januar.
Informationen: www.brafa.art

Kunstwerke aus vier Jahrtausenden

Marc Chagall: «Les fiancés au cirque 
(1982). Foto: Brafa/zvg © Pro Litteris, 2016

Martin Ebel

Vor 307 Jahren – man soll so keinesfalls 
einen Text anfangen, sagt jeder Leitfaden 
für Journalisten, mahnt jeder Chefredak-
tor, aber seis drum: Vor 307 Jahren also 
erschienen die Theodizee-Essays des Phi-
losophen Gottfried Wilhelm Leibniz. 
Theodizee steht für die Rechtfertigung 
Gottes angesichts der Unzulänglichkeiten 
seiner Schöpfung, und mit ihr haben sich 
die klügsten der gottesfürchtigen Denker 
vor und nach Leibniz herumgeschlagen. 
Etliche unter ihnen kamen, wie er, zum 
Schluss, dass alles, was sei, auch gut sei, 
dass wir also in der «besten aller Welten» 
lebten. Andere meinten, das unüberseh-
bare Elend widerlege diese These jeden 
Tag. Voltaires Roman «Candide» ist die 
berühmteste Gegenschrift, darin häuft 
der Autor Katastrophen aufeinander, um 
die Leibnizianer der Lächerlichkeit preis-
zugeben. Eine dieser Katastrophen ist das 
berühmte Erdbeben von Lissabon. 

Eine Million für eine Rede
Wen ein Wort wie Theodizee, wen über-
haupt dieser Texteinstieg abtörnt, der ist 
für Jonas Lüschers Roman verloren. Denn 
dessen Sätze sind lang, die Kon struktion 
ist komplex, die Gedankenführung an-
spruchsvoll. Und es geht tatsächlich, 
unter anderem, um die Problematik von 
1710, wenn auch in modernem Gewand, 
also ohne Gott, und natürlich in der Ge-
lehrtensprache unserer Zeit: Englisch. 
«Theodicy and Technodicy: Optimism for 
a Young Millennium – Why whatever is, is 
right and why we still can improve it»: So 
lautet die Aufgabe, die der kalifornische 
Multimillionär Tobias Erkner den klügs-
ten Köpfen seiner Zeit stellt. Ihre Antwor-
ten sollen in 18-minütigen Vorträgen an 
der Stanford University im Silicon Valley 
miteinander wetteifern, dem Sieger winkt 
eine Million Dollar an Preisgeld. 

Richard Kraft will das Geld, braucht 
das Geld, dringend. Zwar hat er, nach 
einer brillanten akademischen Karriere, 
eine gut dotierte Stelle als Rhetorik-Ordi-
narius auf dem berühmten Jens-Lehrstuhl 
an der Uni Tübingen inne. Aber er hat 
auch eine teure Scheidung hinter sich 
und eine weitere vor sich; dazu vier Kin-
der in der Ausbildung und hohe Schulden 
auf seinem Haus. Mit der Preismillion 
könnte er sich freikaufen. Ein starkes Mo-
tiv, sich anzustrengen, aber nicht unbe-
dingt beflügelnd für das Denken. Das 
merkt Kraft, als er zwei Wochen vor der 
entscheidenden Sitzung im  Hoover To-
wer mitten im Silicon Valley über Ange-
lesenem und Angedachtem grübelt. 

Von diesen zwei Wochen erzählt Jo-
nas Lüschers erster Roman seit seinem 
fulminanten Debüt vor genau vier Jah-
ren – erwartet wurde er wie wohl lange 

kein Schweizer Buch. An «Frühling der 
Barbaren», diese raffiniert komponierte 
Novelle über englische Banker, die in 
einem tunesischen Resort vom Zusam-
menbruch ihrer Währung und ihrer 
Existenz überrascht werden, erinnert 

manches in «Kraft». Die allmächtige, sei-
nen Protagonisten leicht begönnernde 
Erzählerinstanz etwa; die in unseren 
Zeiten der Ex-und-Hopp-Sätze anachro-
nistisch wirkenden, manchmal fast latei-
nisch anmutenden Satzperioden. Und 

schliesslich eine herrliche Ironie – eine 
Ironie, die nicht aus simpler Distanzie-
rung des Autors von seiner Figur resul-
tiert, sondern in ihr selbst angelegt ist: 
dem Gegensatz von Wunsch und Ergeb-
nis, von hochtrabender Theorie und 
den Fallstricken der Praxis. 

Die zwei Wochen angestrengten Hir-
nens sind für Kraft auch eine Zeit des Bi-
lanzierens – und für Lüscher Gelegen-
heit, zurückzublättern im Lebensbuch 
dieses eigenartigen Akademikers. Wir er-
leben ihn an biografischen Wendepunk-
ten, die gelegentlich zusammenfallen 
mit Schlüsselmomenten deutscher Ge-
schichte: Brandts Kniefall am War-
schauer Ghetto-Denkmal, der Berlin-Be-
such des amerikanischen Präsidenten 
Reagan, die legendäre Bundestagssit-
zung, in der Helmut Schmidt gestürzt 
wurde, der Fall der Mauer. 

Kraft, damals Germanistik- und Philo-
sophiestudent, war kein Linker, sondern 
ein Neoliberaler in einer Zeit, als das in 
seinem Milieu ein No-go war. Er war es 
nicht unbedingt aus Überzeugung, son-
dern, um sich abzuheben: um «unter den 
Vielversprechenden der Verschrobenste» 
zu sein. Das machte es ihm nicht leicht bei 
den Frauen, vor allem in Kombination mit 
seiner ausserordentlichen Verkopftheit. 
Einige kriegte er dennoch herum; erst die 
breithüftige Ruth, mit der er seinen «Fa-
milientraum» realisieren wollte, dann die 
Biologin Johanna, bei der er allerdings, 
hinter ihren Hefeproben, immer Num-
mer zwei blieb. Wie er beide in sein Bett 
(und Ruth gar in die Ehe) schwätzte, das 
gestaltet Lüscher mit subtiler Komik. Dass 
der Erzähler, der beim Vokabular sonst 
die Stil-Latte hoch legt, seinen Helden un-
verblümt einen «Schwafler» nennt, zeigt, 
wie genau und effektsicher jedes Wort 
hier gesetzt ist. 

Slapstick am Handy
Später erwuchs Kraft in seinem zweiten 
Sohn Adam ein Wiedergänger, der schon 
als Kind unaufhörlich daherredete, der 
dann Betriebswirtschaft studierte und 
also ein «Verkäufer» wurde: eine der 
 vielen en passant gesetzten Pointen des 
Buchs. Man muss allerdings für den avan-
cierten Humor dieses Autors einen Sinn 
haben, auch für versteckte und offene An-
spielungen: Dann kommt man voll auf 
seine Kosten. Und Jonas Lüscher be-
herrscht auch den literarischen Slapstick, 
wenn er Kraft auf einer Rudertour erst 
sein Handy und dann seine ganze Würde 
verlieren lässt. 

Aber worum geht es nun eigentlich in 
diesem Buch? Natürlich erschöpft es sich 
nicht in der Theodizeefrage. Im weitesten 
Sinn gehört «Kraft» in die Tradition der 
Gelehrtensatire, in dem Sinne, wie auch 
Daniel Kehlmanns «Vermessung der 

Welt» eine war. Diese spielte im 19. Jahr-
hundert, Lüscher zeigt uns einen Denker 
unserer Tage: international vernetzt, von 
pessimistisch-dekonstruktiven Schriften 
Alteuropas gesättigt und vom fortschritts-
besessenen, technikgläubigen Geist Kali-
forniens herausgefordert, wie er sich in 
der halb bedrohlichen, halb verlocken-
den Nachbarschaft der digitalen Kon-
zerne zeigt. 

Kehlmanns Helden, Humboldt und 
Gauss, entdeckten neue Welten. Kraft 
hingegen arrangiert die alte neu und legt 
rhetorischen Talmiglanz darüber. Seine 
Selbsteinschätzung schwankt zwischen 
«Selbsthass und Grössenwahn»; und sein 
«Alleinstellungsmerkmal», unter Linken 
der einzige Neoliberale zu sein (ausser 
seinem einzigen Freund, dem falschen 
Ungarn-Flüchtling Ivan), ist, da der Neo-
liberalismus «alternativlos» geworden ist, 
dahin. Kraft ereilt die Melancholie des-
sen, der recht bekommen hat, ohne et-
was davon zu haben. 

Der Verstand implodiert
Lüschers Roman führt vor, wohin Intel-
lekt führt, wenn er nicht grundiert ist von 
etwas anderem: von einer aus lebensge-
schichtlicher Prägung erwach senen Hal-
tung, von Empathie, Menschenliebe oder 
wenigstens Interesse am Nächsten. Krafts 
Haltung war aus einer strategischen Über-
legung entstanden; seine Liebespartne-
rinnen hat er instrumentalisiert. Für 
seine Kinder hat er  wenig Zuneigung, 
diese wiederum  brauchen ihn nicht. 

Unter dem Druck, die Million unbe-
dingt gewinnen zu müssen, um sich 
seine Freiheit zu erkaufen – aber Frei-
heit wofür? –, implodiert auch Krafts 
letztes Refugium, sein Verstand. Er skiz-
ziert einen Vortrag, dem Auftraggeber 
nach dem Mund geschrieben: Die Welt 
ist gut, weil kapitalistisch. Das grosse 
Geld und das Internet werden alle Welt-
probleme lösen. Und sagt sich dann, 
beim Durchlesen: «Was für eine ausge-
dachte Hühnerkacke.» 

Welchen Weg er schliesslich wählt, 
wollen wir hier nicht verraten. Nur, dass 
sich in der Schlussszene noch einmal lau-
ter kleine, bisher kaum wahrgenommene 
Motive zusammenfügen, so, als wären sie 
von einem grossen ästhetischen Magne-
ten angezogen und zu einem Mosaik ver-
eint worden. Nach «Frühling der Barba-
ren» hat man Grosses von Jonas Lüschers 
erstem Roman erwartet. Er hat geliefert. 

Jonas Lüscher: Kraft. C.H. Beck, München 
2017. 237 Seiten, etwa 28 Franken.  
 
Am Sonntag, 19. Februar, um 11 Uhr liest 
Jonas Lüscher im Zentrum Paul Klee aus 
«Kraft». Moderation: Alexander Sury, 
«Bund»-Kulturredaktor.

Die beste aller Welten, optimiert
Manchmal führt intellektuelle Brillanz halt auch nur in die Lebenskatastrophe. Das zeigt «Kraft», die virtuose Gelehrtensatire  
von Jonas Lüscher, die heute erscheint.

Hier, im Hoover Tower, soll sich Krafts Schicksal entscheiden. Foto: Alamy
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Bei der 62. Ausgabe der  
Brussels Art Fair haben die 
Vertreter der modernen 
Kunst zugelegt. Daneben  
gibt es weiter alles von 
Archäologie bis zu Tribal Art. 

Alexander Sury   
Brüssel

Einst war der Gebäudekomplex «Tour & 
Taxis» im Herzen Brüssels ein Bahnhof 
und ein riesiger Warenumschlagplatz, 
dieser Tage wird das Juwel der industriel-
len Architektur aus Stahl, Glas und Back-
stein als Veranstaltungszentrum genutzt 
und bietet noch bis Sonntag der Ware 
Kunst eine Bühne. Die seit 1956 durchge-
führte Brussels Art Fair (Brafa) ist eine der 
ältesten Kunst- und Antiquitätenmessen 
der Welt. Heuer stellen 132 Galerien aus 
16 Ländern aus, darunter sind auch sie-
ben aus der Schweiz. 60 000 Besucher 
werden erwartet. 

Was die Brafa im Vergleich zu anderen 
Kunstmessen auszeichnet, ist ihre 
enorme thematische Breite. Viertausend 
Jahre Kunstgeschichte aus allen Kontinen-
ten sind versammelt: von archäologi-
schen Objekten über Tribal Art, Schmuck, 

herausragende Designobjekte, Pendeluh-
ren bis zu zeitgenössischer Kunst und Ori-
ginal-Comics. Die belgische Fine Comic 
Strip Gallery widmet etwa die ganze Aus-
stellungsfläche Hergé. Zu den Raritäten 
zählen ein auf der Vorder- und Rückseite 
für die Bildtafeln 37 und 38 von «Tintin au 
Tibet» verwendetes Skizzenblatt aus dem 
Jahr 1959, das bisher noch nie auf dem 
Markt zu sehen war. 

Die verschiedenen Fachgebiete wech-
seln sich in dichter Folge ab, sind mitein-
ander verflochten und erzeugen so un-
erwartete Dialoge. Die Galerie J. Bagot  
Arqueologia (Barcelona) beeindruckt 
durch die elegante Büste einer römi-
schen Frau. Die auf 130-140 nach Christus 
datierte Büste wurde aus dem Meer ge-
borgen; ihr in den Sand gesunkener Kopf 
ist hervorragend erhalten, die Büste hin-
gegen durch Erosion verwittert. Bei der 
Galerie Mathviet (Paris) springt eine mo-
numentale, 1967 gefertigte Porzellanvase 
von 170 Zentimetern Höhe aus der Manu-
faktur Sèvres ins Auge. 

Unter den ausstellenden Galerien ha-
ben die Vertreter der modernen und zeit-
genössischen Kunst im Vergleich zu den 
vergangenen Jahren zahlenmässig zuge-
legt. Masken aus lackiertem Metall von 
Alexander Calder (Opera Gallery, Genf ) 
fallen ebenso auf wie ein ungewöhnli-

ches, neokubistisches Gemälde mit dem 
Titel «Nocturne» (1923) des jungen René 
Magritte (Stern Pissaro Gallery, London). 
Die Boon Gallery hat Werke von Basquiat, 
Dali, Miro, Henry Moore und Gerhard 
Richter im Angebot. Bei der Galerie Bou-
lakia (Paris) finden sich Werke von Pi-
casso, Max Ernst, Fernando Botero und 
ein Spätwerk von Marc Chagall («Les fian-
cés au cirque», 1982). 

Stark vertretene Stammeskunst
Diese Entwicklung spiegle auch den 
Markt und seine Tendenzen wider, sagt 
der belgische Galerist Harold t’Kint de 
Roodenbeke, seit fünf Jahren Vorsitzen-
der der Brafa. «Auf fünf Bewerbungen 
moderner und zeitgenössischer Kunst 
geht bei uns eine im Bereich alter Kunst 
ein.» Unter den alten Meistern dominiert 
Kunst flämischer Provenienz. Bei Flo-
rence de Voldère sind zwei Ölgemälde 
von Pieter Brueghel dem Jüngeren ein 
optisches Magnet: «Trappe aux oiseaux» 
und «Danse de noces en plein air», beide 
aus dem Jahr 1624.

Die Brafa ist auch ein Ort, an dem das 
mitunter überraschende Crossover 
unterschiedlicher Kunstformen und 
Epochen zu beobachten ist. Wegen Bel-
giens kolonialer Vergangenheit ist etwa 
afrikanische Stammeskunst immer 

noch stark vertreten. Inmitten der zeit-
genössischen Kreationen der belgi-
schen Malerin Sophie Cauvin zeigt der 
Galerist Didier Claes (Brüssel) etwa 30 
aussergewöhnliche, hauptsächlich aus 
dem Kongo stammende Werke einer Pri-
vatsammlung, unter ihnen eine bedeu-
tende Janus-Statue, die noch niemals 

zuvor ausgestellt worden war. Auch eine 
Kunstmesse wie die Brafa muss sich ver-
stärkt mit Herkunftsforschung der aus-
gestellten Werke bemühen. «Global ge-
sehen besteht das grösste Problem der-
zeit darin, dass in Konfliktgebieten 
Kunst geraubt oder illegal ausgegraben 
wird», so Harold t’Kint de Roodenbeke. 
Anders als bei gestohlenen Kunstwer-
ken, die bekannt und in internationalen 
Datenbanken verlorener oder geraubter 
Kunstwerke erfasst seien, kenne bei il-
legalen Ausgrabungen niemand auf dem 
Markt die Funde. An der Brafa hat an-
tike Kunst traditionell einen grossen 
Stellenwert, die von nach eigenem Be-
kunden verantwortungsvollen Händ-
lern repräsentiert wird. 

Im Rahmen der diesjährigen Ausgabe 
leistet sich die Brafa auch eine Hommage 
an einen Künstler mit grossem Einfluss 
auf die zeitgenössische Kunst: den 
89-jährigen Argentinier Julio Le Parc, 
einen Wegbereiter der optischen und ki-
netischen Kunst. Vier seiner Kunstwerke 
werden an zentralen Orten der Kunst-
messe positioniert, darunter ein grosses 
«Continuel Mobile» aus dem Jahr 1963 im 
Eingangsbereich.

Brafa Art Fair, Brüssel, bis 29. Januar.
Informationen: www.brafa.art

Kunstwerke aus vier Jahrtausenden

Marc Chagall: «Les fiancés au cirque 
(1982). Foto: Brafa/zvg © Pro Litteris, 2016
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Vor 307 Jahren – man soll so keinesfalls 
einen Text anfangen, sagt jeder Leitfaden 
für Journalisten, mahnt jeder Chefredak-
tor, aber seis drum: Vor 307 Jahren also 
erschienen die Theodizee-Essays des Phi-
losophen Gottfried Wilhelm Leibniz. 
Theodizee steht für die Rechtfertigung 
Gottes angesichts der Unzulänglichkeiten 
seiner Schöpfung, und mit ihr haben sich 
die klügsten der gottesfürchtigen Denker 
vor und nach Leibniz herumgeschlagen. 
Etliche unter ihnen kamen, wie er, zum 
Schluss, dass alles, was sei, auch gut sei, 
dass wir also in der «besten aller Welten» 
lebten. Andere meinten, das unüberseh-
bare Elend widerlege diese These jeden 
Tag. Voltaires Roman «Candide» ist die 
berühmteste Gegenschrift, darin häuft 
der Autor Katastrophen aufeinander, um 
die Leibnizianer der Lächerlichkeit preis-
zugeben. Eine dieser Katastrophen ist das 
berühmte Erdbeben von Lissabon. 

Eine Million für eine Rede
Wen ein Wort wie Theodizee, wen über-
haupt dieser Texteinstieg abtörnt, der ist 
für Jonas Lüschers Roman verloren. Denn 
dessen Sätze sind lang, die Kon struktion 
ist komplex, die Gedankenführung an-
spruchsvoll. Und es geht tatsächlich, 
unter anderem, um die Problematik von 
1710, wenn auch in modernem Gewand, 
also ohne Gott, und natürlich in der Ge-
lehrtensprache unserer Zeit: Englisch. 
«Theodicy and Technodicy: Optimism for 
a Young Millennium – Why whatever is, is 
right and why we still can improve it»: So 
lautet die Aufgabe, die der kalifornische 
Multimillionär Tobias Erkner den klügs-
ten Köpfen seiner Zeit stellt. Ihre Antwor-
ten sollen in 18-minütigen Vorträgen an 
der Stanford University im Silicon Valley 
miteinander wetteifern, dem Sieger winkt 
eine Million Dollar an Preisgeld. 

Richard Kraft will das Geld, braucht 
das Geld, dringend. Zwar hat er, nach 
einer brillanten akademischen Karriere, 
eine gut dotierte Stelle als Rhetorik-Ordi-
narius auf dem berühmten Jens-Lehrstuhl 
an der Uni Tübingen inne. Aber er hat 
auch eine teure Scheidung hinter sich 
und eine weitere vor sich; dazu vier Kin-
der in der Ausbildung und hohe Schulden 
auf seinem Haus. Mit der Preismillion 
könnte er sich freikaufen. Ein starkes Mo-
tiv, sich anzustrengen, aber nicht unbe-
dingt beflügelnd für das Denken. Das 
merkt Kraft, als er zwei Wochen vor der 
entscheidenden Sitzung im  Hoover To-
wer mitten im Silicon Valley über Ange-
lesenem und Angedachtem grübelt. 

Von diesen zwei Wochen erzählt Jo-
nas Lüschers erster Roman seit seinem 
fulminanten Debüt vor genau vier Jah-
ren – erwartet wurde er wie wohl lange 

kein Schweizer Buch. An «Frühling der 
Barbaren», diese raffiniert komponierte 
Novelle über englische Banker, die in 
einem tunesischen Resort vom Zusam-
menbruch ihrer Währung und ihrer 
Existenz überrascht werden, erinnert 

manches in «Kraft». Die allmächtige, sei-
nen Protagonisten leicht begönnernde 
Erzählerinstanz etwa; die in unseren 
Zeiten der Ex-und-Hopp-Sätze anachro-
nistisch wirkenden, manchmal fast latei-
nisch anmutenden Satzperioden. Und 

schliesslich eine herrliche Ironie – eine 
Ironie, die nicht aus simpler Distanzie-
rung des Autors von seiner Figur resul-
tiert, sondern in ihr selbst angelegt ist: 
dem Gegensatz von Wunsch und Ergeb-
nis, von hochtrabender Theorie und 
den Fallstricken der Praxis. 

Die zwei Wochen angestrengten Hir-
nens sind für Kraft auch eine Zeit des Bi-
lanzierens – und für Lüscher Gelegen-
heit, zurückzublättern im Lebensbuch 
dieses eigenartigen Akademikers. Wir er-
leben ihn an biografischen Wendepunk-
ten, die gelegentlich zusammenfallen 
mit Schlüsselmomenten deutscher Ge-
schichte: Brandts Kniefall am War-
schauer Ghetto-Denkmal, der Berlin-Be-
such des amerikanischen Präsidenten 
Reagan, die legendäre Bundestagssit-
zung, in der Helmut Schmidt gestürzt 
wurde, der Fall der Mauer. 

Kraft, damals Germanistik- und Philo-
sophiestudent, war kein Linker, sondern 
ein Neoliberaler in einer Zeit, als das in 
seinem Milieu ein No-go war. Er war es 
nicht unbedingt aus Überzeugung, son-
dern, um sich abzuheben: um «unter den 
Vielversprechenden der Verschrobenste» 
zu sein. Das machte es ihm nicht leicht bei 
den Frauen, vor allem in Kombination mit 
seiner ausserordentlichen Verkopftheit. 
Einige kriegte er dennoch herum; erst die 
breithüftige Ruth, mit der er seinen «Fa-
milientraum» realisieren wollte, dann die 
Biologin Johanna, bei der er allerdings, 
hinter ihren Hefeproben, immer Num-
mer zwei blieb. Wie er beide in sein Bett 
(und Ruth gar in die Ehe) schwätzte, das 
gestaltet Lüscher mit subtiler Komik. Dass 
der Erzähler, der beim Vokabular sonst 
die Stil-Latte hoch legt, seinen Helden un-
verblümt einen «Schwafler» nennt, zeigt, 
wie genau und effektsicher jedes Wort 
hier gesetzt ist. 

Slapstick am Handy
Später erwuchs Kraft in seinem zweiten 
Sohn Adam ein Wiedergänger, der schon 
als Kind unaufhörlich daherredete, der 
dann Betriebswirtschaft studierte und 
also ein «Verkäufer» wurde: eine der 
 vielen en passant gesetzten Pointen des 
Buchs. Man muss allerdings für den avan-
cierten Humor dieses Autors einen Sinn 
haben, auch für versteckte und offene An-
spielungen: Dann kommt man voll auf 
seine Kosten. Und Jonas Lüscher be-
herrscht auch den literarischen Slapstick, 
wenn er Kraft auf einer Rudertour erst 
sein Handy und dann seine ganze Würde 
verlieren lässt. 

Aber worum geht es nun eigentlich in 
diesem Buch? Natürlich erschöpft es sich 
nicht in der Theodizeefrage. Im weitesten 
Sinn gehört «Kraft» in die Tradition der 
Gelehrtensatire, in dem Sinne, wie auch 
Daniel Kehlmanns «Vermessung der 

Welt» eine war. Diese spielte im 19. Jahr-
hundert, Lüscher zeigt uns einen Denker 
unserer Tage: international vernetzt, von 
pessimistisch-dekonstruktiven Schriften 
Alteuropas gesättigt und vom fortschritts-
besessenen, technikgläubigen Geist Kali-
forniens herausgefordert, wie er sich in 
der halb bedrohlichen, halb verlocken-
den Nachbarschaft der digitalen Kon-
zerne zeigt. 

Kehlmanns Helden, Humboldt und 
Gauss, entdeckten neue Welten. Kraft 
hingegen arrangiert die alte neu und legt 
rhetorischen Talmiglanz darüber. Seine 
Selbsteinschätzung schwankt zwischen 
«Selbsthass und Grössenwahn»; und sein 
«Alleinstellungsmerkmal», unter Linken 
der einzige Neoliberale zu sein (ausser 
seinem einzigen Freund, dem falschen 
Ungarn-Flüchtling Ivan), ist, da der Neo-
liberalismus «alternativlos» geworden ist, 
dahin. Kraft ereilt die Melancholie des-
sen, der recht bekommen hat, ohne et-
was davon zu haben. 

Der Verstand implodiert
Lüschers Roman führt vor, wohin Intel-
lekt führt, wenn er nicht grundiert ist von 
etwas anderem: von einer aus lebensge-
schichtlicher Prägung erwach senen Hal-
tung, von Empathie, Menschenliebe oder 
wenigstens Interesse am Nächsten. Krafts 
Haltung war aus einer strategischen Über-
legung entstanden; seine Liebespartne-
rinnen hat er instrumentalisiert. Für 
seine Kinder hat er  wenig Zuneigung, 
diese wiederum  brauchen ihn nicht. 

Unter dem Druck, die Million unbe-
dingt gewinnen zu müssen, um sich 
seine Freiheit zu erkaufen – aber Frei-
heit wofür? –, implodiert auch Krafts 
letztes Refugium, sein Verstand. Er skiz-
ziert einen Vortrag, dem Auftraggeber 
nach dem Mund geschrieben: Die Welt 
ist gut, weil kapitalistisch. Das grosse 
Geld und das Internet werden alle Welt-
probleme lösen. Und sagt sich dann, 
beim Durchlesen: «Was für eine ausge-
dachte Hühnerkacke.» 

Welchen Weg er schliesslich wählt, 
wollen wir hier nicht verraten. Nur, dass 
sich in der Schlussszene noch einmal lau-
ter kleine, bisher kaum wahrgenommene 
Motive zusammenfügen, so, als wären sie 
von einem grossen ästhetischen Magne-
ten angezogen und zu einem Mosaik ver-
eint worden. Nach «Frühling der Barba-
ren» hat man Grosses von Jonas Lüschers 
erstem Roman erwartet. Er hat geliefert. 

Jonas Lüscher: Kraft. C.H. Beck, München 
2017. 237 Seiten, etwa 28 Franken.  
 
Am Sonntag, 19. Februar, um 11 Uhr liest 
Jonas Lüscher im Zentrum Paul Klee aus 
«Kraft». Moderation: Alexander Sury, 
«Bund»-Kulturredaktor.

Die beste aller Welten, optimiert
Manchmal führt intellektuelle Brillanz halt auch nur in die Lebenskatastrophe. Das zeigt «Kraft», die virtuose Gelehrtensatire  
von Jonas Lüscher, die heute erscheint.

Hier, im Hoover Tower, soll sich Krafts Schicksal entscheiden. Foto: Alamy
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Kunstwerke aus vier Jahrtausenden
Bei der 62. Ausgabe der
Brussels Art Fair haben die
Vertreter der modernen
Kunst zugelegt. Daneben
gibt es weiter alles von
Archäologie bis zu Tribal Art.
Alexander Sury
Brüssel
Einst war der Gebäudekomplex «Tour &
Taxis» im Herzen Brüssels ein Bahnhof
und ein riesiger Warenumschlagplatz,
dieser Tage wird das Juwel der industriel-
len Architektur aus Stahl, Glas und Back-
stein als Veranstaltungszentrum genutzt
und bietet noch bis Sonntag der Ware
Kunst eine Bühne. Die seit 1956 durchge-
führte Brussels Art Fair (Brafa) ist eine der
ältesten Kunst- und Antiquitätenmessen
der Welt. Heuer stellen 132 Galerien aus
16 Ländern aus, darunter sind auch sie-
ben aus der Schweiz. 60 000 Besucher
werden erwartet.

Was die Brafa im Vergleich zu anderen
Kunstmessen auszeichnet, ist ihre
enorme thematische Breite. Viertausend
Jahre Kunstgeschichte aus allen Kontinen-
ten sind versammelt von archäologi-
schen Objekten über Tribal Art, Schmuck,

herausragende Designobjekte, Pendeluh-
ren bis zu zeitgenössischer Kunst und Ori-
ginal-Comics. Die belgische Fine Comic
Strip Gallery widmet etwa die ganze Aus-
stellungsfläche Herge- . Zu den Raritäten
zählen ein auf der Vorder- und Rückseite
für die Bildtafeln 37 und 38 von «Tintin au
Tibet» verwendetes Skizzenblatt aus dem
Jahr 1959, das bisher noch nie auf dem
Markt zu sehen war.

Die verschiedenen Fachgebiete wech-
seln sich in dichter Folge ab, sind mitein-
ander verflochten und erzeugen so un-
erwartete Dialoge. Die Galerie J. Bagot
Arqueologia (Barcelona) beeindruckt
durch die elegante Büste einer römi-
schen Frau. Die auf130-140 nach Christus
datierte Büste wurde aus dem Meer ge-
borgen; ihr in den Sand gesunkener Kopf
ist hervorragend erhalten, die Büste hin-
gegen durch Erosion verwittert. Bei der
Galerie Mathviet (Paris) springt eine mo-
numentale, 1967 gefertigte Porzellanvase

von 170 Zentimetern Höhe aus der Manu-
faktur Svres ins Auge.

Unter den ausstellenden Galerien ha-
ben die Vertreter der modernen und zeit-
genössischen Kunst im Vergleich zu den
vergangenen Jahren zahlenmässig zuge-
legt. Masken aus lackiertem Metall von
Alexander Calder (Opera Gallery, Genf)
fallen ebenso auf wie ein ungewöhnli-
ches, neokubistisches Gemälde mit dem
Titel «Nocturne» (1923) des jungen Rene
Magritte (Stern Pissaro Gallery, London).
Die Boon Gallery hat Werke von Basquiat,
Dali, Miro, Henry Moore und Gerhard
Richter im Angebot. Bei der Galerie Bou-
lakia (Paris) finden sich Werke von Pi-
casso, Max Ernst, Fernando Botero und
ein Spätwerk von Marc Chagall («Les fian-
ce's au cirque», 1982).

Stark vertretene Stammeskunst
Diese Entwicklung spiegle auch den
Markt und seine Tendenzen wider, sagt
der belgische Galerist Harold t'Kint de
Roodenbeke, seit fünf Jahren Vorsitzen-
der der Brafa. «Auf fünf Bewerbungen
moderner und zeitgenössischer Kunst
geht bei uns eine im Bereich alter Kunst
ein.» Unter den alten Meistern dominiert
Kunst flämischer Provenienz. Bei Flo-
rence de Vol&re sind zwei Ölgemälde
von Pieter Brueghel dem Jüngeren ein
optisches Magnet: «Trappe aux oiseaux»
und «Danse de noces en plein air», beide
aus dem Jahr 1624.

Die Brafa ist auch ein Ort, an dem das
mitunter überraschende Crossover
unterschiedlicher Kunstformen und
Epochen zu beobachten ist. Wegen Bel-
giens kolonialer Vergangenheit ist etwa
afrikanische Stammeskunst immer
noch stark vertreten. Inmitten der zeit-
genössischen Kreationen der belgi-
schen Malerin Sophie Cauvin zeigt der
Galerist Didier Claes (Brüssel) etwa 30
aussergewöhnliche, hauptsächlich aus
dem Kongo stammende Werke einer Pri-
vatsammlung, unter ihnen eine bedeu-
tende Janus-Statue, die noch niemals
zuvor ausgestellt worden war. Auch eine
Kunstmesse wie die Brafa muss sich ver-
stärkt mit Herkunftsforschung der aus-
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Bei der 62. Ausgabe der  
Brussels Art Fair haben die 
Vertreter der modernen 
Kunst zugelegt. Daneben  
gibt es weiter alles von 
Archäologie bis zu Tribal Art. 

Alexander Sury   
Brüssel

Einst war der Gebäudekomplex «Tour & 
Taxis» im Herzen Brüssels ein Bahnhof 
und ein riesiger Warenumschlagplatz, 
dieser Tage wird das Juwel der industriel-
len Architektur aus Stahl, Glas und Back-
stein als Veranstaltungszentrum genutzt 
und bietet noch bis Sonntag der Ware 
Kunst eine Bühne. Die seit 1956 durchge-
führte Brussels Art Fair (Brafa) ist eine der 
ältesten Kunst- und Antiquitätenmessen 
der Welt. Heuer stellen 132 Galerien aus 
16 Ländern aus, darunter sind auch sie-
ben aus der Schweiz. 60 000 Besucher 
werden erwartet. 

Was die Brafa im Vergleich zu anderen 
Kunstmessen auszeichnet, ist ihre 
enorme thematische Breite. Viertausend 
Jahre Kunstgeschichte aus allen Kontinen-
ten sind versammelt: von archäologi-
schen Objekten über Tribal Art, Schmuck, 

herausragende Designobjekte, Pendeluh-
ren bis zu zeitgenössischer Kunst und Ori-
ginal-Comics. Die belgische Fine Comic 
Strip Gallery widmet etwa die ganze Aus-
stellungsfläche Hergé. Zu den Raritäten 
zählen ein auf der Vorder- und Rückseite 
für die Bildtafeln 37 und 38 von «Tintin au 
Tibet» verwendetes Skizzenblatt aus dem 
Jahr 1959, das bisher noch nie auf dem 
Markt zu sehen war. 

Die verschiedenen Fachgebiete wech-
seln sich in dichter Folge ab, sind mitein-
ander verflochten und erzeugen so un-
erwartete Dialoge. Die Galerie J. Bagot  
Arqueologia (Barcelona) beeindruckt 
durch die elegante Büste einer römi-
schen Frau. Die auf 130-140 nach Christus 
datierte Büste wurde aus dem Meer ge-
borgen; ihr in den Sand gesunkener Kopf 
ist hervorragend erhalten, die Büste hin-
gegen durch Erosion verwittert. Bei der 
Galerie Mathviet (Paris) springt eine mo-
numentale, 1967 gefertigte Porzellanvase 
von 170 Zentimetern Höhe aus der Manu-
faktur Sèvres ins Auge. 

Unter den ausstellenden Galerien ha-
ben die Vertreter der modernen und zeit-
genössischen Kunst im Vergleich zu den 
vergangenen Jahren zahlenmässig zuge-
legt. Masken aus lackiertem Metall von 
Alexander Calder (Opera Gallery, Genf ) 
fallen ebenso auf wie ein ungewöhnli-

ches, neokubistisches Gemälde mit dem 
Titel «Nocturne» (1923) des jungen René 
Magritte (Stern Pissaro Gallery, London). 
Die Boon Gallery hat Werke von Basquiat, 
Dali, Miro, Henry Moore und Gerhard 
Richter im Angebot. Bei der Galerie Bou-
lakia (Paris) finden sich Werke von Pi-
casso, Max Ernst, Fernando Botero und 
ein Spätwerk von Marc Chagall («Les fian-
cés au cirque», 1982). 

Stark vertretene Stammeskunst
Diese Entwicklung spiegle auch den 
Markt und seine Tendenzen wider, sagt 
der belgische Galerist Harold t’Kint de 
Roodenbeke, seit fünf Jahren Vorsitzen-
der der Brafa. «Auf fünf Bewerbungen 
moderner und zeitgenössischer Kunst 
geht bei uns eine im Bereich alter Kunst 
ein.» Unter den alten Meistern dominiert 
Kunst flämischer Provenienz. Bei Flo-
rence de Voldère sind zwei Ölgemälde 
von Pieter Brueghel dem Jüngeren ein 
optisches Magnet: «Trappe aux oiseaux» 
und «Danse de noces en plein air», beide 
aus dem Jahr 1624.

Die Brafa ist auch ein Ort, an dem das 
mitunter überraschende Crossover 
unterschiedlicher Kunstformen und 
Epochen zu beobachten ist. Wegen Bel-
giens kolonialer Vergangenheit ist etwa 
afrikanische Stammeskunst immer 

noch stark vertreten. Inmitten der zeit-
genössischen Kreationen der belgi-
schen Malerin Sophie Cauvin zeigt der 
Galerist Didier Claes (Brüssel) etwa 30 
aussergewöhnliche, hauptsächlich aus 
dem Kongo stammende Werke einer Pri-
vatsammlung, unter ihnen eine bedeu-
tende Janus-Statue, die noch niemals 

zuvor ausgestellt worden war. Auch eine 
Kunstmesse wie die Brafa muss sich ver-
stärkt mit Herkunftsforschung der aus-
gestellten Werke bemühen. «Global ge-
sehen besteht das grösste Problem der-
zeit darin, dass in Konfliktgebieten 
Kunst geraubt oder illegal ausgegraben 
wird», so Harold t’Kint de Roodenbeke. 
Anders als bei gestohlenen Kunstwer-
ken, die bekannt und in internationalen 
Datenbanken verlorener oder geraubter 
Kunstwerke erfasst seien, kenne bei il-
legalen Ausgrabungen niemand auf dem 
Markt die Funde. An der Brafa hat an-
tike Kunst traditionell einen grossen 
Stellenwert, die von nach eigenem Be-
kunden verantwortungsvollen Händ-
lern repräsentiert wird. 

Im Rahmen der diesjährigen Ausgabe 
leistet sich die Brafa auch eine Hommage 
an einen Künstler mit grossem Einfluss 
auf die zeitgenössische Kunst: den 
89-jährigen Argentinier Julio Le Parc, 
einen Wegbereiter der optischen und ki-
netischen Kunst. Vier seiner Kunstwerke 
werden an zentralen Orten der Kunst-
messe positioniert, darunter ein grosses 
«Continuel Mobile» aus dem Jahr 1963 im 
Eingangsbereich.

Brafa Art Fair, Brüssel, bis 29. Januar.
Informationen: www.brafa.art

Kunstwerke aus vier Jahrtausenden

Marc Chagall: «Les fiancés au cirque 
(1982). Foto: Brafa/zvg © Pro Litteris, 2016

Martin Ebel

Vor 307 Jahren – man soll so keinesfalls 
einen Text anfangen, sagt jeder Leitfaden 
für Journalisten, mahnt jeder Chefredak-
tor, aber seis drum: Vor 307 Jahren also 
erschienen die Theodizee-Essays des Phi-
losophen Gottfried Wilhelm Leibniz. 
Theodizee steht für die Rechtfertigung 
Gottes angesichts der Unzulänglichkeiten 
seiner Schöpfung, und mit ihr haben sich 
die klügsten der gottesfürchtigen Denker 
vor und nach Leibniz herumgeschlagen. 
Etliche unter ihnen kamen, wie er, zum 
Schluss, dass alles, was sei, auch gut sei, 
dass wir also in der «besten aller Welten» 
lebten. Andere meinten, das unüberseh-
bare Elend widerlege diese These jeden 
Tag. Voltaires Roman «Candide» ist die 
berühmteste Gegenschrift, darin häuft 
der Autor Katastrophen aufeinander, um 
die Leibnizianer der Lächerlichkeit preis-
zugeben. Eine dieser Katastrophen ist das 
berühmte Erdbeben von Lissabon. 

Eine Million für eine Rede
Wen ein Wort wie Theodizee, wen über-
haupt dieser Texteinstieg abtörnt, der ist 
für Jonas Lüschers Roman verloren. Denn 
dessen Sätze sind lang, die Kon struktion 
ist komplex, die Gedankenführung an-
spruchsvoll. Und es geht tatsächlich, 
unter anderem, um die Problematik von 
1710, wenn auch in modernem Gewand, 
also ohne Gott, und natürlich in der Ge-
lehrtensprache unserer Zeit: Englisch. 
«Theodicy and Technodicy: Optimism for 
a Young Millennium – Why whatever is, is 
right and why we still can improve it»: So 
lautet die Aufgabe, die der kalifornische 
Multimillionär Tobias Erkner den klügs-
ten Köpfen seiner Zeit stellt. Ihre Antwor-
ten sollen in 18-minütigen Vorträgen an 
der Stanford University im Silicon Valley 
miteinander wetteifern, dem Sieger winkt 
eine Million Dollar an Preisgeld. 

Richard Kraft will das Geld, braucht 
das Geld, dringend. Zwar hat er, nach 
einer brillanten akademischen Karriere, 
eine gut dotierte Stelle als Rhetorik-Ordi-
narius auf dem berühmten Jens-Lehrstuhl 
an der Uni Tübingen inne. Aber er hat 
auch eine teure Scheidung hinter sich 
und eine weitere vor sich; dazu vier Kin-
der in der Ausbildung und hohe Schulden 
auf seinem Haus. Mit der Preismillion 
könnte er sich freikaufen. Ein starkes Mo-
tiv, sich anzustrengen, aber nicht unbe-
dingt beflügelnd für das Denken. Das 
merkt Kraft, als er zwei Wochen vor der 
entscheidenden Sitzung im  Hoover To-
wer mitten im Silicon Valley über Ange-
lesenem und Angedachtem grübelt. 

Von diesen zwei Wochen erzählt Jo-
nas Lüschers erster Roman seit seinem 
fulminanten Debüt vor genau vier Jah-
ren – erwartet wurde er wie wohl lange 

kein Schweizer Buch. An «Frühling der 
Barbaren», diese raffiniert komponierte 
Novelle über englische Banker, die in 
einem tunesischen Resort vom Zusam-
menbruch ihrer Währung und ihrer 
Existenz überrascht werden, erinnert 

manches in «Kraft». Die allmächtige, sei-
nen Protagonisten leicht begönnernde 
Erzählerinstanz etwa; die in unseren 
Zeiten der Ex-und-Hopp-Sätze anachro-
nistisch wirkenden, manchmal fast latei-
nisch anmutenden Satzperioden. Und 

schliesslich eine herrliche Ironie – eine 
Ironie, die nicht aus simpler Distanzie-
rung des Autors von seiner Figur resul-
tiert, sondern in ihr selbst angelegt ist: 
dem Gegensatz von Wunsch und Ergeb-
nis, von hochtrabender Theorie und 
den Fallstricken der Praxis. 

Die zwei Wochen angestrengten Hir-
nens sind für Kraft auch eine Zeit des Bi-
lanzierens – und für Lüscher Gelegen-
heit, zurückzublättern im Lebensbuch 
dieses eigenartigen Akademikers. Wir er-
leben ihn an biografischen Wendepunk-
ten, die gelegentlich zusammenfallen 
mit Schlüsselmomenten deutscher Ge-
schichte: Brandts Kniefall am War-
schauer Ghetto-Denkmal, der Berlin-Be-
such des amerikanischen Präsidenten 
Reagan, die legendäre Bundestagssit-
zung, in der Helmut Schmidt gestürzt 
wurde, der Fall der Mauer. 

Kraft, damals Germanistik- und Philo-
sophiestudent, war kein Linker, sondern 
ein Neoliberaler in einer Zeit, als das in 
seinem Milieu ein No-go war. Er war es 
nicht unbedingt aus Überzeugung, son-
dern, um sich abzuheben: um «unter den 
Vielversprechenden der Verschrobenste» 
zu sein. Das machte es ihm nicht leicht bei 
den Frauen, vor allem in Kombination mit 
seiner ausserordentlichen Verkopftheit. 
Einige kriegte er dennoch herum; erst die 
breithüftige Ruth, mit der er seinen «Fa-
milientraum» realisieren wollte, dann die 
Biologin Johanna, bei der er allerdings, 
hinter ihren Hefeproben, immer Num-
mer zwei blieb. Wie er beide in sein Bett 
(und Ruth gar in die Ehe) schwätzte, das 
gestaltet Lüscher mit subtiler Komik. Dass 
der Erzähler, der beim Vokabular sonst 
die Stil-Latte hoch legt, seinen Helden un-
verblümt einen «Schwafler» nennt, zeigt, 
wie genau und effektsicher jedes Wort 
hier gesetzt ist. 

Slapstick am Handy
Später erwuchs Kraft in seinem zweiten 
Sohn Adam ein Wiedergänger, der schon 
als Kind unaufhörlich daherredete, der 
dann Betriebswirtschaft studierte und 
also ein «Verkäufer» wurde: eine der 
 vielen en passant gesetzten Pointen des 
Buchs. Man muss allerdings für den avan-
cierten Humor dieses Autors einen Sinn 
haben, auch für versteckte und offene An-
spielungen: Dann kommt man voll auf 
seine Kosten. Und Jonas Lüscher be-
herrscht auch den literarischen Slapstick, 
wenn er Kraft auf einer Rudertour erst 
sein Handy und dann seine ganze Würde 
verlieren lässt. 

Aber worum geht es nun eigentlich in 
diesem Buch? Natürlich erschöpft es sich 
nicht in der Theodizeefrage. Im weitesten 
Sinn gehört «Kraft» in die Tradition der 
Gelehrtensatire, in dem Sinne, wie auch 
Daniel Kehlmanns «Vermessung der 

Welt» eine war. Diese spielte im 19. Jahr-
hundert, Lüscher zeigt uns einen Denker 
unserer Tage: international vernetzt, von 
pessimistisch-dekonstruktiven Schriften 
Alteuropas gesättigt und vom fortschritts-
besessenen, technikgläubigen Geist Kali-
forniens herausgefordert, wie er sich in 
der halb bedrohlichen, halb verlocken-
den Nachbarschaft der digitalen Kon-
zerne zeigt. 

Kehlmanns Helden, Humboldt und 
Gauss, entdeckten neue Welten. Kraft 
hingegen arrangiert die alte neu und legt 
rhetorischen Talmiglanz darüber. Seine 
Selbsteinschätzung schwankt zwischen 
«Selbsthass und Grössenwahn»; und sein 
«Alleinstellungsmerkmal», unter Linken 
der einzige Neoliberale zu sein (ausser 
seinem einzigen Freund, dem falschen 
Ungarn-Flüchtling Ivan), ist, da der Neo-
liberalismus «alternativlos» geworden ist, 
dahin. Kraft ereilt die Melancholie des-
sen, der recht bekommen hat, ohne et-
was davon zu haben. 

Der Verstand implodiert
Lüschers Roman führt vor, wohin Intel-
lekt führt, wenn er nicht grundiert ist von 
etwas anderem: von einer aus lebensge-
schichtlicher Prägung erwach senen Hal-
tung, von Empathie, Menschenliebe oder 
wenigstens Interesse am Nächsten. Krafts 
Haltung war aus einer strategischen Über-
legung entstanden; seine Liebespartne-
rinnen hat er instrumentalisiert. Für 
seine Kinder hat er  wenig Zuneigung, 
diese wiederum  brauchen ihn nicht. 

Unter dem Druck, die Million unbe-
dingt gewinnen zu müssen, um sich 
seine Freiheit zu erkaufen – aber Frei-
heit wofür? –, implodiert auch Krafts 
letztes Refugium, sein Verstand. Er skiz-
ziert einen Vortrag, dem Auftraggeber 
nach dem Mund geschrieben: Die Welt 
ist gut, weil kapitalistisch. Das grosse 
Geld und das Internet werden alle Welt-
probleme lösen. Und sagt sich dann, 
beim Durchlesen: «Was für eine ausge-
dachte Hühnerkacke.» 

Welchen Weg er schliesslich wählt, 
wollen wir hier nicht verraten. Nur, dass 
sich in der Schlussszene noch einmal lau-
ter kleine, bisher kaum wahrgenommene 
Motive zusammenfügen, so, als wären sie 
von einem grossen ästhetischen Magne-
ten angezogen und zu einem Mosaik ver-
eint worden. Nach «Frühling der Barba-
ren» hat man Grosses von Jonas Lüschers 
erstem Roman erwartet. Er hat geliefert. 

Jonas Lüscher: Kraft. C.H. Beck, München 
2017. 237 Seiten, etwa 28 Franken.  
 
Am Sonntag, 19. Februar, um 11 Uhr liest 
Jonas Lüscher im Zentrum Paul Klee aus 
«Kraft». Moderation: Alexander Sury, 
«Bund»-Kulturredaktor.

Die beste aller Welten, optimiert
Manchmal führt intellektuelle Brillanz halt auch nur in die Lebenskatastrophe. Das zeigt «Kraft», die virtuose Gelehrtensatire  
von Jonas Lüscher, die heute erscheint.

Hier, im Hoover Tower, soll sich Krafts Schicksal entscheiden. Foto: Alamy


